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Grabrede für einen Ifraeliten.1)

Verehrte Leidtragende!

Als ich, nachdem wir geftern morgen die trotz der vorausgegangenen
Krankheit überrafchende Kunde von dem Hingang des Mannes,

an deffen Sarge wir nun liehen, erhalten hatten, am Abend von den
Hinterbliebenen gebeten wurde, hier jenen Dienft zu tun, den die
Liebe und Treue, wie die Heiligkeit des Lebens und Bedeutfamkeit des
Todes fordern, da ift mir, vielleicht weil es Sitte ift, daß wir dabei an
ein beftimmtes Bibelwort anknüpfen, vor allem aber weil fie das Los
des Verewigten fo treffend beleuchtet, eine Stelle aus dem neutefta-
mentlichen Briefe an die Hebräer in den Sinn gekommen. Sie lautet:
„Wir haben hier keine bleibende Stadt, fondern die zukünftige fuchen
wir." (Hebräerbrief 14, 13.) Das Wort drängt fich fchon mit einer
äußerlichen Warheit auf. Der Verftorbene hat feine geliebte Heimat-
ftadt, in der zu bleiben ihm bis vor kurzem felbftverftändlich war,
infolge der uns bekannten erdbebenartigen Ereigniffe verlaffen muffen.
Dann ill er hier mit feiner Gattin von Wohnung zu Wohnung
gezogen. Nachdem auch wir die Ehre und Freude gehabt hatten, fie eine
kleine Weile unter unferem Dache zu haben, glaubten fie endlich, in
der vierten Wohnung eine, foweit davon unter den heutigen Umftänden

die Rede fein kann, bleibende Stätte gefunden zu haben. Und nun
ift es eine Stätte fo kurzer Raft gewefen! Aber diefer kleine Zug an
feinem Lofe ift nur ein fymbolifeher Hinweis auf das Größere: die
Vertreibung aus feiner Heimat und feinem Heim. Denn dort hatte fein
Wefen ganz ungewöhnlich tiefe und Harke Wurzeln. Diefer Ifraelite
war ein guter Deutfcher. Er war es, das darf ich ruhig verfichern, auf
feine geiftige Weife fehr viel mehr, als die große Maffe derer, die es, wie
man heute fagt, auf Grund ihres Blutes find. Dem Sprößling einer
alteingewurzelten und angefehenen Frankfurter Familie war Deutfchland
nicht nur ein Gaftland, fondern ein wirkliches Vaterland. Mit tiefer
Freude lebte er in feiner Literatur und ganz befonders in feiner einzigartig

großen Mufik. Die Bibliothek war fein Stolz und feine Liebe. Aber
wie er in diefer Heimat wurzelte, die fich ihm plötzlich fo unheimatlich

erweifen follte, fo inmitten der Heimat in feinem Heim. Dort
loderte ein warmes Herdfeuer, genährt von einem Harken Familien-
finn, einer tiefen und weichen Liebe zu den Seinigen. Aber diefes Herdfeuer

zog auch einen großen Kreis von Menfchen an, denen er in feite-
ner Treue und Hingabe ein Freund war. In diefe ganze warme und
wurzelhafte Exiftenz fuhr ein rohes Schickfal, löfchte diefes Herdfeuer
und riß diefen Baum mit den Wurzeln aus feinem Erdreich. So fehr
fein ganzes Sehnen das Bleiben in diefer Stadt, in diefer Heimat, in

1) Vgl. die redaktionellen Bemerkungen.
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diefem Heim war — das Exil, die Galuth, war fein Los. Diefer Baum
aber hat das Losgeriffenwerden aus feinem Erdreich und das Erlöfchen
des Herdfeuers nicht ertragen. Seine Lebenskraft war gebrochen. Er
welkte dahin und ftarb.

Wir liehen erfchüttert vor der eigenartigen Schwere diefes Lofes.
Wie leicht ill es uns, den Schmerz der Witwe zu verftehen, die nun
den Gefährten, mit dem fie in fchönfter und innigfter Verbundenheit
mehr als drei Jahrzehnte lang den Weg gegangen, gerade jetzt
verlieren zu muffen, wo diefer Weg ins Unbekannte, in die Verbannung
führt, und fie feinen Rat und feine Nähe doppelt wohltuend empfunden

hätte! Wie begreifen wir die Kinder, die nun den Vater in fremdem

Lande laffen muffen! Wie begreifen wir die Freunde, die in
feinem Los ihr eigenes gefpiegelt fehen! Und auch das muß ich
ausfprechen, wenn auch mit der Zurückhaltung, welche diefe Stätte
gebietet: wie fchwer erfcheint uns gerade in diefem Lofe die Schuld eines
politifch-fozialen Syftems, das im Namen unmenfchlicher und ungöttlicher

Lofungen, die Gebilde eines wilden Wahns find, die treueften
Söhne und Töchter eines Volkes der Heimat beraubt und ins Elend
flößt. Wir wiffen ja, daß diefes Los nur ein Tropfen ift aus einem
dunklen Meer des Unrechts und Jammers. Es verliert dadurch freilich
nicht feine Bedeutung. Denn wie jeder Menfch und jedes Los
überhaupt, fo ift auch jedes Leid einzigartig und in fich unendlich. Aber
jedes einzelne Los diefer Art beleuchtet auch die Größe des Gefamt-
lofes, von dem es ein Teilchen ift.

Aber fo fchwer das alles ift, ftellen wir doch die Frage, verehrte
Leidtragende, ob in diefem Lofe, dem individuellen des Heimgegangenen

und dem generellen feines Volkes — nun denke ich an ifrael —,
nicht auch etwas Großes, Erhellendes, Troftvolles ift. Liegt diefes nicht
vielleicht gerade in diefer leidvollen Tatfache von der Stadt, die nicht
bleibt, fondern zum Suchen der zukünftigen zwingt?

Zunächft dürfen und muffen wir uns wohl Eines fagen, das fich
aufdrängt: Da der Heimgegangene fo fchwer unter feiner Entwurzelung

und dem, was man dem jüdifchen Volke angetan hat und weiter
antut, gelitten hat, fo ift es vielleicht doch als eine Gunft zu nehmen,
daß er nun eine Ruhe gefunden hat, eine bleibende Stadt gegenüber
dem äußern Wechfel und Wandel. Wir dürfen Tod und Grab als
Sinnbild einer Ruhe und eines Friedens auffalten, die freilich noch
darüber hinaus liegen. Du bift nun, lieber Menfchenbruder, nicht mehr
dem Wandern von Stadt zu Stadt, von Wohnung zu Wohnung,
vielleicht gar von Land zu Land ausgefetzt und nicht mehr dem jähen
Wechfel der irdifchen Verhältniffe, du bill in einer ewigen Burg der
Ruhe und des Friedens geborgen.

Aber noch ftärkerer und höherer Troll ftrömt uns entgegen, wenn
wir unfere Augen zu dem Lofe Ifraels, feines Volkes, erheben, von
dem fein Los ein Teil ift. Wird nicht Ifraels Los erft recht durch jenes
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Wort beleuchtet, das uns aus dem Munde eines feiner Söhne
entgegengekommen ift? Haben nicht feit Jahrtaufenden die Kinder Ifraels im
Namen ihres Volkes das Wort fprechen muffen: „Wir haben hier
keine bleibende Stadt, fondern die zukünftige fuchen wir"? Ift Ifrael
nicht längft losgeriffen vom heiligen Boden feiner äußeren Heimat?
Muß es nicht immer aufs neue den Wanderftab ergreifen? Fühlt es

fich nicht immer wieder im Exil? Aber meine Frage ill: III diefes Los
nicht eine Folge und ein Sinnbild leiner Miffion? Muß es nicht wandern,

weil es gefandt ift, wandern mit einem Auftrag und weil es einen
Auftrag hat? Und welches ift diefer Auftrag? Er läßt fich in Ein Wort
faffen: Diefer Auftrag ift Gerechtigkeit, ausführlicher gefagt, das Reich
der Gerechtigkeit auf Erden. Diefe Gerechtigkeit bedeutet Frieden.
Sie bedeutet vor allem Menfchlichkeit. Es ill eine für jeden wirklichen
Kenner der Gelchichte durchaus klare und doch noch fo wenig
erkannte Tatfache, daß die Offenbarung des Menfchen, der unbedingten
Heiligkeit des Menfchen, des unbedingten Wertes und Rechtes, die
jedem Menfchen eignen, auch dem Geringften und Aermften, ohne
Unterfchied des Standes, von Ifrael ausgegangen ift, geboren aus der
Offenbarung des heiligen Gottes, und damit auch die Offenbarung
einer einigen Menfchheit und einer Gefchichte, die auf diefes Ziel hin-
ftrebt: auf eine gerechte Welt hin, eine Welt des Gottesfriedens, über
der Gottes heiliges Recht walte, feine Ehre ftrahle und damit der
Menfch fein volles Recht und feine volle Ehre finde. Nicht aus den

marmornen Philofophenhallen Griechenlands oder den myftifchen
Wäldern Indiens ill diele Botfchaft gekommen — fo Großes auch dort
entftanden ift — fondern aus Ifrael ill fie, von dem Einen und heiligen

Gott her, der Welt aufgeleuchtet, und wenn fie von den wahrhaft
Großen der deutfchen Kultur verkündigt wird, fo kommt fie urfprünglich

von dort her, ill fie Ifraels heiliges Erbgut. Aber mit dieler
Botfchaft und Sendung mußte Ifrael felbft in die Unruhe geworfen und
die Unruhe der Welt werden. Denn die Völkerwelt darf nicht zur
Ruhe kommen, bevor diefes Ziel erreicht ift. Diefes Ziel muß ihre
heilige Unruhe fein. Diefe heilige Unruhe in fie hineinzutragen, die
Völkerwelt nicht in Trägheit des Verharrens, im Götzenwahn der nationalen

Eitelkeit, in der Herrfchaft unmenfchlicher Gedanken und un-
menfchlicher Zuftande eine bleibende Stadt finden zu laffen, das ift
Ifraels Berufung gewefen und bleibt — ideell gefprochen — feine
Berufung. Darum darf es felbft keine bleibende Stadt finden. Darum
darf es nicht ganz und gar mit feinen Wurzeln in der Völkerwelt
haften bleiben, fondern muß, und fei's auch gar fehr gegen feine natürliche

Neigung, vor völliger Vermifchung mit ihr bewahrt, wenn nötig
durch gefchichtliche Erdbeben von ihr losgeriffen werden. Darum aber
kann und foil leine Unruhe als eine heilige Unruhe verftanden werden.

Und darum foil es in der Unruhe leine Ruhe finden. Sein Vaterland

toll das Reich Gottes fein, das zum Reich des Menfchen wird. Im
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Streben und Ringen um jenes Ziel foil es feine Heimat finden. Während

andere mit ihrem Kultus einer Heimat des Blutes heimatlos werden,

foil es in der Heimatlofigkeit feines Wandems nach dem Reiche
der Gerechtigkeit eine fichere Heimat haben und empfinden. Das ill
fein Los, das ill fein Leid und fein Jubel, feine Schmach und feine
Ehre.

Wir alle, verehrte Leidtragende, die wir von Ifrael her diefes Erbe
überkommen haben, teilen beides: diefe Unruhe und diefe Ruhe. Auch
wir werden durch unfere Sehnfucht nach dem Menfchen, unfern Kampf
um die Gerechtigkeit und den Frieden Fremdlinge, Wanderer, Heimat-
lofe. Wir fuchen, von der vorhandenen nicht befriedigt und nicht
verftanden, die zukünftige Stadt. Aber wir alle finden in diefem Suchen
unfern beften Befitz, in diefer Heimatlofigkeit unfere edelfte Heimat.
Die ftärke, hohe Empfindung diefer Tatfache foil in diefer Stunde uns
hier erfüllen und verbinden, die wir, als eine kleine Gemeinde, ein
Sinnbild und eine Vertretung jener großen find, von der gilt, daß fie
nach dem Lande der Gerechtigkeit und des Friedens, dem Reiche Gottes

und des Menfchen wandert. Wir wollen wiffen und empfinden,
daß wir in diefem Suchen befitzen, in diefer Fremdlingfchaft eine
höhere Heimat haben. In diefem Lichte wollen wir auch das Los des

Dahingegangenen fehen. Auch er ift, auf feine befondere Art, ein
Kämpfer und ein Opfer diefes Kampfes gewefen. Diefer Glanz ruht
auf feinem Leben und Sterben. Die Gattin, und die Kinder befonders,
mögen auf diefes Licht fchauen und mit ihm im Herzen, mit dem Licht
im Herzen, aus dem es flammt, ihren ungewiften Weg wandern — nie
ohne Heimat, nie ohne Ruhe, nie ohne Frieden.

Aber ift das unfer letztes Wort? — Vor uns ift die Tatfache des

Todes, diefe gewaltige, furchtbare, allbeherrfchende Tatfache. Haben
wir ihr gegenüber nicht noch ein größtes Wort? Sollten Tod und
Grab, fo fehr fie uns als Sinnbild der Ruhe und des Friedens erfcheinen,
wirklich die bleibende Stadt fein?

Ich bitte Euch, verehrte Leidtragende, die Antwort mit mir auf
einem Umwege zu fuchen. Fragen wir: Was ill denn Ifraels letztes
Geheimnis? Woher flammt feine heilige Unruhe, die zu der Unruhe
der Welt wird? Die Antwort ill fo groß und heilig, daß der Mund fie
nur mit Scheu ausfpricht: Diefes letzte Geheimnis Ifraels, diefe tieffte
Quelle der heiligen Unruhe Ifraels und der Welt ift der lebendige Gott
— der lebendige Gott, den nur Ifrael kennt, der nur von ihm aus der
Welt offenbar geworden ift. Was ift der lebendige Gott? Es ill der
Gott, der felbft das Letzte und Höchfte, das Unbedingte, der
Unbedingte, der Heilige ift, erhaben über die Welt, erhaben über alle
Götter und über alle Götzen, die ja Vergottungen der Welt des
Endlichen, des nicht Unbedingten, find. Er ift nicht ein Gott, der nur das
letzte und vielleicht vergeiftigtfte Wort für die Welt wäre, Er ift auch
nicht jene höchfte Idee der Philofophen, die in ihrer unbewegten Ewig-

446



keit über einer im Grunde unbewegt bleibenden Welt glänzt, fie höch-
ftens mit einer trügerifchen Weihe verklärend. Es ift der Gott, der
Taten tut und in Taten fich kundgibt. Es ift der Gott, der in diefe
Welt richtend und erlöfend eingreift. Es ift der Gott, der, weil er der
Lebendige ift, keinen Tod duldet, weder im Leben des einzelnen
Menfchen, noch in der Welt. Und damit find wir zu dem letzten Wort
gelangt, das wir fuchten: Vor diefem Gotte gibt es keinen Tod. Vor
diefem Gotte ift auch das Grab keine bleibende Stadt, fondern nur
fozufagen die letzte Station vor diefer. Die bleibende Stadt felbft ift nur
Gott, aber der Lebendige, von dem fchon der mächtigfte der Propheten
gefagt hat: „Und er wird den Tod verfchlingen ewiglich." 1)

Damit find wir am Ende aber auch zu dem gelangt, in welchem
nach meinem Glauben Gott und Menfch fich einzigartig begegnen, in
dem die Lebendigkeit und Heiligkeit Gottes zu des Menfchen letzter
Größe und Würde wird, in dem Ifraels tieffies Geheimnis aufleuchtet, in
dem es über Ilrael „nach dem Fleifch", wie Paulus lagt, in die Völkerwelt

eingegangen und ihre heilige Unruhe geworden ift, in dem, wenn
er einmal recht verftanden würde, Juden und Chriften fich fänden. Es
kamen, heißt es im Evangelium 2) einmal, zu Jefus, den wir den Chriftus

nennen, die Sadduzäer, mit ihrer fkeptifchen Haltung in bezug
auf das, was über das Grab hinaus liegt und Hellten ihm eine fpöt-
tifche Frage. Er antwortete ihnen in fchlichter Gewalt: „Ihr verliehet
weder die Schrift noch die Kraft Gottes. Heißt es denn dort nicht: Ich
bin der Gott Abrahams und der Gott Ifaaks und der Gott Jakobs?
Gott ift nicht ein Gott der Toten, fondern der Lebendigen. Denn Ihm
leben fie alle." Das ift das letzte Wort. Wir wollen es nicht durch
unfere Worte verdunkeln in feiner fchlichten Majeftät und nur dies

hinzufügen: Wer Gott fagt, vor dem verfinkt der Tod. Vor Gott, dem
lebendigen Gotte, gibt es keinen Tod!

Ihm lebt auch der Heimgegangene. Er lebt ihm mehr als er vorher
lebte. Und durch den Tod, der Gottes, des Unendlichen, Diener fein
muß, verklärt und erhellt, wird er Euch zurückgegeben als mehr denn
er vorher war, als das befondere Wort Gottes, das er war und ift. Und
wenn Ihr nun weiterhin tut, was Ihr jetzt tut: der Sache der
Gerechtigkeit und des Friedens dient, der Sache Gottes und des
Menfchen,3) fo begegnet Euch gerade darin am ficherften der Gott, der
immer, immer Leben und Freude ift. Leonhard Ragaz.

x) Vgl. JeSaja 25, 8.

2) Vgl. die Stellen Matthäus 22, 23-33; Markus 12, 18-27; Lukas 20, 27-39.
3) Die Gattin ifl eine Vorkämpferin der Friedensbewegung und jetzt befonders

für die Vertriebenen tätig.
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genoffen" befteht, für ihn bloß Material für das Mafchinengewehr fei. Natürlich!
Sind es doch immer fozialiftifche Arbeiter, und die haßt er mit leidenfchaftlichem
Haß. Das mag auch daher kommen, daß er von der ganzen Arbeiterbewegung
etwa Begriffe hat, wie ein Schulbube an Hand feiner Karl May-Gefchichten von
den Indianern und andern Völkern.

Und nun meine Schlußfolgerung. Warum habe ich, trotz großem
Widerstreben, dielen Mann und leine Methoden auf diefe WeiSe analyfiert?

Aus zwei Gründen vor allem.
Man erinnere Sich jetzt daran, daß ausgerechnet diefer Mann im Jahre 1918

die Befetzung von Zürich leitete, aus der dann der Schweizerifche Generalstreik
mit all feinen Folgen entftand; diefer Mann mit der ganzen Verantwortungs-
lofigkeit, die ich an dem Schulbeifpiel nachgewiefen habe; diefer Mann mit feiner
kalten Brutalität; dieSer Mann mit Seinem Haß gegen den Sozialismus und Seiner
völligen Unwiflenheit über diefen und feinen abenteuerlichen Vorurteilen gegen
ihn; diefer Mann mit den Qualitäten feines politifchen Urteils, wie fie aus feinem
Kampf gegen das Judentum und Freimaurerei hervortreten, und man wird
aufhören, ihn als Retter des Vaterlandes zu betraditen, wird begreifen, warum
ich ihn ftets als einen Verurfacher des Generalstreiks betrachtet habe, — wird
fchaudernd einfehen, in welcher Gefahr damals die Schweiz war, aber nicht von
den „Bollchewiften" her.

Zum zweiten: Ihr Sozialiflen, die ihr geneigt find, im „demokratifchen Schweizer

Heer" einen Schutz der Demokratie zu erblicken: jo fehen diefe Schützer aus!
Es fei zwar ferne von mir, zu behaupten, Sondereggers Geift fei der Geift aller
unferer militärifchen Führer, aber es bleibt die TatSache: ein folcher Mann war
in entfcheidungsvollen Tagen Generalflabschef unferer Armee.

Perfönlich möchte ich Sonderegger nodi einmal davor warnen (ich bin fürs
Warnen vor dem Scharffchießen), mit folchen Methoden fortzufahren und gar noch
den fchweizerifchen Erneuerer zu fpielen. Es ift beffer für ihn, beides zu laffen.
Ich warne aber zum letzten Mal.

Aarau. Zufammenkunft der Freunde vom „Aufbau" und der „Neue Wege"
Sonntag, den 26. November, nachmittags 14.15 Uhr, im Alkoholfreien Reftaurant
„Helvetia". Herr Pfarrer Gerber aus Zürich fpricht über: „Der Anfpruch des
Chriftentums auf Abfolutheit." Anfchließend freie Ausfprache. Gesinnungsfreunde,
erfcheint recht zahlreich und bringt neue Freunde mit! Der Ausfchuß.

Berichtigung.
Im Oktoberheft ift folgendes zu korrigieren. S. 444, Z. 9 ill zu fetzen: „muß"

(ftatt „zu muffen"); S. 447, Z. 13 von unten: „Gott" (ftatt „Gotte"); S. 449, Z. 12
von unten „es" (ftatt „fie"); S. 460—61 „Bentveld" (ftatt „Bentvelt"); S. 477, Z. 6
von oben „haben" (ftatt „hat"); S. 479, Z. 17 von unten: „die andere Linie"
(ftatt „die andere"); S. 481, Z. 15 von oben „nun" (ftatt „nur"); S. 489, Z. 17
von unten: „ihren Tribut" (ftatt „Tribut"). S. 490, Z. 9 von oben „anerkennenswert

tapfer u. fo fort" (ftatt „anerkennenswert, tapfer u. fo fort").

Redaktionelle Bemerkungen.
Drei Lefer haben den Preis gewonnen, weil fie wußten, daß das Zitat Seite 456

im Oktober-Heft in dem Buch: „Frei-fozialiftifches Programm" (Seite 91) fleht.
Auf die Notiz betreffend den Artikel „Revifion oder Verrat" (Seite 539)

fei noch aufmerkfam gemacht.
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